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  Zitat


    Blicke in dein Inneres.



    Da ist die Quelle des Guten, die niemals aufhört zu sprudeln, wenn du nicht aufhörst zu graben.



    



    - Marc Aurel (121 – 180), römischer Kaiser und Philosoph -



    



    


  Kapitel 1


    



    Schweiß. Der mir in feinen Bahnen den Rücken herunterläuft, obwohl ich mich nur auf der Stelle bewege. Mich würde gerade brennend interessieren, warum ich locker die Treppen bis in den dritten Stock hinauf spurten kann, aber schon bei einer so einfachen Yoga-Übung wie dem Mondgruß ins Schwitzen komme, dass ich schier davonfließe.



    „Fühlt eure Energie, spannt eure Oberschenkel an, Nase und Stirn berühren die Knie, ihr müsst die Spannung spüren. Ja, so ist es richtig, ihr dürft zwischen den Schultern nicht durchhängen.“



    Luc, der nicht nur den Kurs leitet, sondern auch Inhaber der Yoga-Schule ist, wandert durch die Reihen der Teilnehmerinnen und korrigiert hier und da Positionen. Seine schmeichelnde Stimme versucht, noch tiefer in mein Bewusstsein einzudringen, schafft es aber nicht, weil ich mich gerade zum tausendsten Mal frage, warum ich mir das hier überhaupt antue. Ein kurzer Blick nach links beantwortet mir diese Frage.



    Vera zuliebe. Meine beste Freundin folgt den Erläuterungen des Trainers mit einer Hingabe, als ginge es hier nicht um Yoga, sondern um das Geheimnis der ewigen Jugend, nach dem sie schon so lange vergeblich sucht. Als ob sie sich darüber mit ihren knapp fünfunddreißig Jahren und dieser traumhaften Figur Sorgen machen müsste! Silbe für Silbe saugt Vera die Worte unseres Kursleiters in sich auf und sieht immer zufriedener aus.



    Ich dagegen werde von hinten wieder aussehen wie ein übergroßes Streifenhörnchen, und das Einzige, was nachher bei mir alles aufgesaugt hat, wird mein pitschnasses T-Shirt sein.



    „Spürt die Harmonie in eurem Körper, mit euch selbst und eurer Umgebung. Erweitert euer Bewusstsein. Legt eure Konzentration in den Bauch, den Sitz der Sonnenenergie.“



    Vera macht bestimmt schon alles richtig, trotzdem bleibt Luc bei ihr wieder einmal länger als notwendig stehen und fährt mit seiner Hand ihren schmalen Rücken hinunter.



    „Ja, so ist es gut, ich spüre die Energie“, flüstert er Vera ins Ohr.



    Ein Glück, dass wir hier in der letzten Reihe stehen, geht es mir durch den Kopf, denn dieses intime Getuschel muss wirklich niemand mitbekommen. Ich verdrehe genervt die Augen und tue so, als hätte ich nichts gesehen. Gleich wird er Schluss machen, ich weiß es.



    „So, meine Lieben, ich glaube, das war genug für heute, die Stunde ist um“, sagt er.



    Eigentlich kann ich ihn gut verstehen, denn an mir und meinem Mondgruß hätte ich heute an seiner Stelle auch nichts mehr korrigiert. Ich habe gerade auch nur noch einen Wunsch: schnell raus aus diesen engen, feuchten Klamotten!



    Ich lege meine Matte auf den Stapel zurück und rolle mein Handtuch zusammen. Auf dem Gang höre ich schon, dass sich die anderen Frauen nicht mehr in der Umkleide, sondern schon im Duschraum unterhalten und das nicht ohne Grund, denn hier lohnt es sich tatsächlich schnell zu sein. Irgendetwas stimmt mit der Warmwasserversorgung nicht, für die Nachzügler in der zweiten Duschrunde ist das Wasser einfach zu kalt, aber auch heute waren wir beide nicht schnell genug.



    „Yeah“, macht Vera und sitzt dabei lässig auf der Bank vor ihrem Spind. Sie hat schon ihre ganze Flasche leergetrunken.



    „Das kannst du laut sagen“, bestätige ich, lasse mich neben sie fallen und trinke auch einen großen Schluck. Selbst nach dem ist bei mir aber immer noch die Hälfte in der Flasche, obwohl ich viel mehr in mich hineinfüllen müsste als meine beste Freundin. Die schafft es tatsächlich, auch am Ende einer solchen Stunde noch so auszusehen, wie frisch aus dem Ei gepellt.



    „Ich habe echt langsam das Gefühl“, sage ich und wische mir über die Stirn, „dass das hier nicht so ganz das Richtige für mich ist.“



    „Was? Wenn man schwitzt wie ein Schwein, ist es doch genau richtig“, entgegnet Vera.



    „Frau Hoffmann“, sage ich zu ihr, „ich danke Ihnen für das Schwein! Bis gerade eben dachte ich noch, dass ich aussehe wie ein Streifenhörnchen.“



    „Dreh dich mal um, Frau Weiss!“, befiehlt mir Vera und ich tue wie geheißen.



    Sie wiegt den Kopf. „Meine liebe Fi, du siehst eher aus wie ein geflecktes Streifenhörnchen.“



    Ich sehe sie strafend an. Sie weiß genau, dass ich auf Fi allergisch reagiere, weil mich das an die schöne Fiona aus Vier Hochzeiten und ein Todesfall erinnert, und für diesen Vergleich bin ich erstens zu rotblond und zweitens viel zu pummelig. Außerdem heiße ich Sophia und nicht Fiona.



    Vera zuckt mit den Schultern und macht ihr Schmollgesicht. „Du wolltest hören, wie du von hinten aussiehst. Ich war nur ehrlich.“



    „Ach, ich meinte doch meinen Spitznamen“, beschwichtige ich schnell, damit sie nicht gleich wieder beleidigt sein muss, und krame in der Tasche nach meinem Duschbad.



    „Oh, sorry, Fi rutscht mir immer noch so raus. Ich werde an mir arbeiten, liebe Sophia.“



    „Na, geht doch!“ Ich halte triumphierend mein Duschbad hoch. „Aber sag mal ernsthaft, das gibt’s doch echt nicht, dass man sich für total fit hält und dann bei ein paar lockeren Entspannungsübungen so versagt!“



    „Entspannungsübungen nennst du das hier? Lass dir das mal von Luc genauer erklären! Die innere Energie auf die Mitte zu konzentrieren kostet unglaublich viel Kraft und da schwitzt man eben als Anfänger. Aber ich merke schon, dass es jedes Mal einfacher wird. Und die Kondition wird ganz generell besser.“



    Ich schaue Vera an und weiß plötzlich sehr genau, auf welche Art von Kondition sie hinausmöchte, die da bei ihr ganz generell besser wird.



    Aber um ihr die zu beweisen, bräuchte ich ihrer Ansicht nach erstens ein Bett und zweitens einen Mann darin. Ein derartiges Wesen hat man aber schon lange nicht mehr an meiner Seite gesehen, geschweige denn in meinem Bett.



    Gleich wird sie mich wieder darauf hinweisen, dass ihr mein letzter bemannter Sex entschieden zu lang her ist, auch das sehe ich ihr gerade ganz genau an.



    „Solltest du übrigens auch endlich mal wieder ausprobieren, das tut echt gut“, sagt sie prompt und nickt, als müsste sie damit ihre eigenen Worte bestätigen. „Sex hält nämlich Leib und Seele zusammen.“



    „Essen, meine Liebe, der Spruch geht mit Essen. Das hält Leib und Seele zusammen.“



    „Ach was“, entgegnet sie grinsend. „Ohne Sex kein Leben.“



    Ich grinse auch. Wie könnte ich da widersprechen? „Neues auf jeden Fall“, schmunzle ich.



    „Ich glaube, du stellst dich gerade wieder einmal absichtlich dümmer, als du bist.“ Sie schnappt sich ihr Handtuch und die edle Spezialcremedusche aus der Drogerie. „Oder hast du schon vergessen, wie das überhaupt geht?“



    „Ich weiß schon noch, wie das geht, keine Sorge“, antworte ich, weil ich weiß, zu welchen Ausführungen mein Schweigen an der Stelle führen würde. Leider kommen gerade keine Duscherinnen in die Umkleide zurück und sorgen dafür, dass ich mit Vera das Thema Die Männer und Fionas Chancen, ihr komatöses Sexualleben wiederzubeleben nicht weiter vertiefen muss. Um mein nur nach außen hin stillgelegtes Liebesleben sollte sie sich wirklich keine ernsteren Gedanken machen, ich bin schließlich auch mit meiner Do-it-yourself-Variante glücklich und zufrieden.



    Ich versuche mein Glück ihrem Vortrag zu entkommen, schnappe mein nicht ganz so edles Duschbad aus dem Supermarkt und das Handtuch und stehe von der Bank auf. Vera auch, dem Himmel sei Dank.



    „Du weißt ja, dass ich mich umsehe, wo ich geh und steh“, sage ich auf dem Weg zur Dusche und nur ich selbst weiß, dass das nicht ganz ehrlich ist.



    „So? Weiß ich das? Ich meine das schon ernst. Schau dich mal an! Du bist jetzt in den besten Jahren, jünger wirst du bestimmt nicht mehr, glaub es mir. Wenn du mal alt und runzelig bist, schaut dich bestimmt keiner mehr an!“



    „Ist ja schon gut, du alte Schachtel“, lache ich und treibe Vera vor mir her über den Gang.



    Fürs Erste ist damit das Thema abgehakt, diesmal hatte ich Glück. Wenn ich an einer solchen Stelle Pech habe, rät sie mir zu einer Kontaktanzeige im Käseblatt, zu einer der vielen Dating-Agenturen oder sogar zum Speed-Dating. Alles schon dagewesen, insofern bin ich gerade vergleichsweise ungeschoren davongekommen.



    „Na?“, fragt Vera unsere Kurskolleginnen, die schon fertig geduscht haben. „Habt ihr uns diesmal noch was im Boiler gelassen?“



    „Geht gerade noch so“, antwortet eine, wickelt sich ihr riesiges Saunatuch zweimal um ihren Traumbody und trippelt auf Zehenspitzen hinaus.



    „Tse, Angst vor Fußpilz, aber dann ewig duschen“, lästert Vera. „Und warum haben sie aufgehört? Weil das Wasser wahrscheinlich schon wieder so kurz ist!“ Sie hält Daumen und Zeigefinger im Abstand von fünf Zentimetern.



    Ich finde es lustig, wenn eine Frau die Wassertemperatur wie ein Mann anzeigt. Mir macht das kalte Wasser nichts aus. Wenn ich hier nur zu einer Katzenwäsche komme, habe ich wenigstens einen guten Grund, daheim noch einmal ausgiebiger zu duschen.



    Unvorsichtigerweise dreht Vera den Hahn voll auf.



    „Iiiih“, quiekt sie und springt zurück. „Das ist ja noch viel kürzer als gedacht! Das reicht mir nicht für eine Dusche.“



    „Wir gehen also zusammen heim?“, frage ich scheinheilig, obwohl ich die Antwort kenne.



    „Nee, das hieß nur, dass ich auf die nächste Runde warmes Wasser warte. Irgendwann wird der Boiler das ja wohl wieder haben, oder?“



    Ich weiß Bescheid und schmunzle in mich hinein.



    „Außerdem“, sagt Vera und schaut dabei unglaublich ernst, „muss ich das Problem dringend mit Luc besprechen. Wenn ihm das nicht bald jemand sagt, wird das warme Wasser hier bis zum Sankt Nimmerleinstag nicht für seine ganzen Damen reichen.“



    Ich nicke begeistert. „Das musst du ihm sagen! Wenn nicht du, wer käme denn dafür sonst noch in Frage?!“



    Vera kneift die Augen zusammen. „Was auch immer du damit gerade andeuten möchtest …“



    „Ich wollte sagen: Nein, meine Liebe, es macht mir nichts aus, alleine heimzugehen. Ich werde es schaffen, großes Indianerehrenwort.“



    „Bist ein Schatz.“



    Ich muss über Veras Augenaufschlag grinsen. Mit dem erreicht sie bestimmt alles, was sie will. Alles. Und heute wird es nicht anders sein als in den letzten sechs Wochen: Wir sind von diesem Kurs am Mittwochabend noch nicht ein einziges Mal zusammen heimgegangen.



    „Ich wünsch dir was …“, sage ich honigsüß, obwohl ich eigentlich ich wünsch euch was hätte sagen wollen, und hole mir einen Schmatzer links und einen rechts ab.



    Der Rest der Nacht gehört Luc, dem jungen, blonden Charmeur, das wissen wir beide, und ich mache mich alleine auf den Heimweg.



    Luc, der eigentlich Lukas heißt, ist heute Abend ein glücklicher Mann. Sympathisch ist er mir auch, mehr aber nicht. Ich finde ihn eher seltsam. Zum Beispiel, weil er es für nötig gehalten hat, irgendwo in seinem Stammbaum eine französische Wurzel auszugraben. Mit der Begründung, dass Luc für den Inhaber eines Yoga-Studios doch viel edler klingt als Lukas. Als ausgewachsener Startrek-Fan hat er sich natürlich auch darüber gefreut, dass ihn die Variante seines Vornamens dem legendären Captain Jean-Luc Picard ein Stück näher gebracht hat. Das hat er aber bestimmt erst so klar erkannt, als Vera es ihm gesagt hat.



    „Mit Glatze kann ich mir dich gut vorstellen“, hat sie ihm am Eröffnungsabend seines Studios zugeraunt.



    Durchaus berechtigt in meinen Augen, angesichts seiner bereits in jungen Jahren sehr ausgeprägten Geheimratsecken, denn älter als 25 scheint er mir nicht zu sein.



    Er hat ihr daraufhin mit seinem Prosecco-Glas zugeprostet und ihr tief in die Augen gesehen. So war das. Denn wie es der Zufall so wollte, gibt es in diesem Studio nach unserem Kurs von halb acht bis neun keinen weiteren mehr und so darf auch Luc danach nach Hause gehen. Das tut er seit der zweiten Kursstunde schon nicht mehr alleine, denn in der ist er Vera endgültig verfallen. Nicht umgekehrt, da bin ich mir ganz sicher. Vera ist nämlich nicht für lange Beziehungen gemacht.



    Dafür steht sie auf Glatze. Noch hat Luc Haare auf dem Kopf, die Frage ist nur, wie lange noch, weil ich den leisen Verdacht habe, dass sie schon jede Woche etwas kürzer werden. Bis zu Jean-Luc Picard fehlen zwar noch ein paar Stufen mit dem Haarschneider, aber das bekommt Vera auch bald hin, wie ich sie kenne.



    Eines wird für mich an der Stelle offensichtlich: Im Gegensatz zu Vera ist Luc kein Fan von schnellen Taten. Außer mit ihr. Zwischen den beiden scheint es ganz gut zu klappen und wenn man ihr glauben darf es ist sogar die pure Harmonie. Was aber kein Wunder ist bei der inneren Energie, die Vera für ihn sammelt. Wahrscheinlich die ganze Woche, so wie sie strahlt.



    Es zahlt sich immer wieder aus, was Vera und ich von Anfang an ausgemacht haben: Sobald sich bei einer von uns beiden irgendein Geturtel abzeichnet, räumt die andere – also ich - unaufgefordert das Feld. Praktischerweise ist unser Männergeschmack so grundverschieden, dass es mir noch nie schwergefallen ist zu gehen, wenn Vera jemanden an Land beziehungsweise ins Bett ziehen wollte.



    Mit keiner ihrer Eroberungen hatte ich danach irgendwelche Tagträume, was man sonst von mir nicht gerade behaupten kann. Manchmal reicht schon ein vertrauter Geruch oder eine winzige Geste irgendeines Mannes und ich kann mich hingeben. Natürlich nur in Gedanken und völlig unsichtbar für alle anderen. Woher sollen die auch wissen, was mein Beckenboden gerade so treibt und mit wem?



    Ja, neutral zu schauen kann man üben, denke ich dann immer und frage mich, wie viele Frauen das wohl außer mir noch so gut können.



    Ich halte mich jedenfalls lieber von Männern fern, weil ich eine Frau bin, bei der das Herz das Sagen hat, ob und wann sie einen Typen näher an sich heranlässt.



    Das sieht Vera ein bisschen anders. Sie sagt, dass wir Menschen zum Spaß haben auf Erden sind und dass sie nicht jedes Mal auf die große Liebe warten kann, wenn sie gerade Sex haben will. Und den braucht sie, weil er sie jung hält, das sagt sie auch. Vera holt sich neue Männer also in der gleichen Menge, wie sie sich neue Handtaschen kauft, und das sind bei ihr nicht gerade wenige. Sex ist für sie nur das, was er ist: nämlich Sex.



    „Mit mir gibt es keinen Streit und keine faulen Kompromisse“, hat sie mir schon erklärt. „Wer das versucht, dem zeige ich, wo die Tür ist, das ist ganz einfach. Ich kann das Leben leben, das sich alle Frauen wünschen.“



    An der Stelle habe ich nur ein einziges Mal zweifelnd meine Augenbrauen gehoben, weil ich da noch dachte, dass es etwas helfen könnte, Vera zu sagen: Du darfst nicht einfach von dir auf andere Frauen schließen.



    „Na gut, die allermeisten Frauen wünschen es sich und beneiden mich darum“, hat sie sich korrigiert. „Und das alles nur, weil sie sich wegen ihrer ganzen prüden Erziehung nicht trauen, so zu leben wie ich. Es ist doch eigentlich ganz einfach, natürlich zu sein.“



    „Ich bin nicht prüde erzogen worden und die Dinge sind ganz bestimmt nicht so einfach, wie du tust“, habe ich gesagt und danach das erste Mal von ihrem mausgrauen Sofa gehört, das sie seit ihrer Ausbildung zur Raumausstatterin kennt und oft zitiert: „Weißt du, wie du klingst? Wie das Ehepaar von Loriot, das sich endlich nach hundert Jahren das Sofa neu beziehen lassen will, aber in der alten Farbe. Denn eigentlich waren sie ja mit dem Mausgrau ganz zufrieden.“



    Als sie das so zu mir gesagt hat, kam ich mir richtig klein und dumm vor und habe mich gefragt, ob meine Welt nur für mich so bunt aussieht. Ist sie es in Wirklichkeit gar nicht?



    Inzwischen denke ich, dass ich meine Welt auch weiterhin so sehen möchte und das ist dann eben nicht so, wie sie die Welt sieht.



    Ich habe den einen Mann, der für mich bestimmt war, schon getroffen und jetzt ist er tot, ich lebe aber noch und habe nur noch meine Erinnerungen an ihn. Die müssen mir genügen, weil ich keine One-night-stands und schon gar keine Affären mag, die irgendwo auf der anderen Seite ein Lebensglück oder Familienidyll zerstören. In Veras Augen bin ich, was das betrifft, schrecklich altmodisch und unaufgeschlossen, aber auch damit muss ich leben. Es geht ja nicht anders, wenn ich mich nicht um hundertachtzig Grad verändern möchte.



    Deswegen sprechen wir das Thema so selten wie möglich an, weil wir uns über Sex und Liebe nie einigen werden. Müssen wir aber auch nicht, wir haben genügend andere Gemeinsamkeiten.



    Mein Handy piept und ich muss gleich nachsehen, ob die SMS nur Werbung ist oder etwas Interessantes. Die Nachricht ist von Vera.



    Süße, ich habe eine überraschung für dich. Darfst dich schon mal darauf freuen. Morgen abend bei mir? Dann gibt es details. Bussi vera



    Als ich Vera bei einer Wohnungsbesichtigung kennenlernte, war sie nur die wahnsinnig gutaussehende, dezent geschminkte und mit einem Kostüm aus der Boutique bekleidete Frau. Sie hat mich ein paar Sekunden lang angeschaut und dann gesagt: „Ich glaube, Sie brauchen diese Wohnung dringender als ich.“



    Ich war ihr damals nicht böse, denn an dem Tag und so kurz nach Thomas‘ Tod habe ich wirklich ziemlich bescheiden ausgesehen.



    Als Vera und ich uns schon etwas besser kannten, habe ich erfahren, dass die Wohnung sowieso nur eine Zwischenlösung für sie gewesen wäre.



    „Die war nichts für mich, nur für den Fall der Fälle. Also wenn sich mein Ex das mit seiner Hütte noch länger überlegt hätte. Aber ich konnte ihn dann doch schnell davon überzeugen, dass er das Ding hier nicht mehr brauchen kann, wenn er sowieso nach Namibia geht. Außerdem war das die billigere Lösung für ihn, mehr wollte ich doch gar nicht herausholen aus dieser Ehe. Den ganzen Rest habe ich ihm überlassen, das war sozusagen meine Spende, so eine Art Entwicklungshilfe, wenn du so willst. Nur für ihn leider nicht von der Steuer absetzbar.“



    Ich glaube, an der Stelle wollte sie von mir ein großes Lob für ihre unglaubliche Großzügigkeit hören.



    Stattdessen habe ich gefragt: „Wenn er sich in Namibia seinen Lebenstraum als Arzt verwirklicht hat, hätte er das nicht viel lieber mit dir zusammen gemacht?“



    Ihr Gesicht hat nicht sehr erfreut ausgesehen, das weiß ich noch.



    „So hat sich das bei ihm auch angehört, als ich ihm gesagt habe, dass ich nicht mitgehe. Aber mal ganz im Vertrauen: Sowas muss er mich ja wohl vor der Hochzeit fragen, oder? Hat doch nicht jeder automatisch Lust auf ein Leben bei den Wilden in der Einöde. Aber zum Glück haben sich unsere Anwälte ganz schnell darauf verständigt, dass das Ganze von Anfang an ein Missverständnis war. Und da habe ich ja wohl ein Recht auf ein kleines Trostpflaster. Diese zwei Jahre Ehe mit ihm waren schließlich im groben Irrtum, meinst du nicht auch?“, war ihre Frage und ich habe darauf in ihren Augen nicht richtig geantwortet.



    Seitdem weiß ich, wie lang Vera ungefähr nicht mehr mit mir spricht, wenn sie einmal richtig schmollt. Aber danach ist sie dann wieder so, als wäre nichts gewesen. Alles vergeben und vergessen.



    Vera durfte also aus ihrer Sicht völlig zurecht den Bungalow ihres dritten Ex-Mannes ihr neues Zuhause nennen, weil der ihn ohnehin nicht mehr brauchte. Daraufhin hat sie ihre andere Geschichte verkauft, weil sie die dadurch wiederum nicht mehr brauchte.



    Für die andere Geschichte, ihr kleines Penthouse, - das Zugewinnstück aus zweiter Ehe, - hat sie schnell einen Abnehmer gefunden, der dafür wahrscheinlich sein ganzes Vermögen auf einmal losgeworden ist. Ich möchte auch gar nicht wissen, wie Vera das wieder geschafft hat. Aber hat sie erreicht, was sie wollte, sagt sie, denn durch diesen Deal machen ihr jetzt endlich auch die niedrigen Guthabenzinsen, die einem die geizigen Banken für das mühsam vom Munde abgesparte und vertrauensvoll bei ihnen deponierte Vermögen bezahlen, nichts mehr aus.



    „Jetzt ist genug Geld da, das für mich arbeitet, jetzt muss ich nicht mehr selber oder wenn, dann nur zum Spaß. Und wenn es mal ganz dick kommen sollte, kann ich immer noch wieder das Haus von einem älteren Ehepaar in neuem Mausgrau herrichten. Das habe ich schließlich mal irgendwann vor Urzeiten gelernt.“



    Vor Urzeiten hört sich immer an, als wäre sie schon dreiundneunzig, dabei hält sie sich nur mit Mitte 30 schon für zu alt für diese Welt und sagt immer öfter Dinge wie: „Wenn ich es selber schon nicht mehr lange bin, dann müssen es wenigstens meine Männer sein. Knackig und zum Fithalten.“



    Die Jungbrunnen, die ihr gefallen, angelt sich Vera, bevor die überhaupt wissen, wie ihnen geschieht. Sie ist so schnell, dass ich auch immer erst gar nicht mitbekomme, dass sich schon wieder etwas anbahnt und das, obwohl ich mit meinen 29 Jahren eigentlich noch schnell genug dafür sein müsste, dass mir solche Dinge in meiner Umgebung nicht entgehen.



    Bei Luc war das auch so. Hätten wir um einen Tisch gesessen, hätte ich anschließend Stein und Bein geschworen, dass Vera eine Meisterin unter dem Tisch gewesen sein musste. Aber es war ein Stehempfang und die Angelpartie hat sozusagen in aller Öffentlichkeit stattgefunden. Und mit welchem Erfolg!



    Ihr Einsatz lohnt sich aus ihrer Sicht, denn Vera braucht im Gegensatz zu mir den bemannten Hormonrausch. Sie investiert keine großen Gefühle, eine Prise prickelndes Abenteuer reicht ihr zum Frischhalten vollkommen aus und ob es bei einem neuen Typen Aussicht auf Erfolg hat oder sie es besser lassen sollte, fragt sie immer ihr Horoskop.



    Ich gönne ihr das alles, schließlich ist es das, was sie braucht: ein bis zwei Mal in der Woche ein heißes Date mit Übernachtung und Frühstück und gut ist es.



    Ich dagegen denke noch viel zu oft an Tommy. Er war meine große Liebe, an ihn habe ich mein Herz verschenkt und er hat es mitgenommen. Vor zwei Jahren schon, drei Monate nach unserer Hochzeit, und ich kann es manchmal selbst nicht glauben, wie lang das alles schon wieder her ist.



    Wie müde mich das Yoga heute gemacht hat, wird mir erst bewusst, als ich die Haustüre aufsperre und darüber nachdenke, womit ich mich auf dem Heimweg beschäftigt habe. Da kam gerade ein Gedanke zum anderen, bis ich am Ende bei Tommy angelangt bin. Das Problem habe ich sonst eigentlich nicht mehr so oft.



    Eine kurze, sehr warme Dusche wird es trotz der Müdigkeit noch geben und ich weiß auch schon genau, mit wem ich mich vergnügen werde. Mein Massageduschkopf ist da sehr flexibel, er stellt sich auf mich ein. Da gibt es bei Bedarf einen harten Strahl oder ein paar sanfte außen, das genügt mir für meine Träumereien vollkommen.



    Eines ist jedenfalls sicher, der Mondgruß, den Luc mir gerade noch beim Verabschieden mit einem charmanten Lächeln ans Herz gelegt hat, wird es nicht werden vor dem Schlafengehen. Der ist mir zu anstrengend und geschwitzt habe ich heute schon mehr als genug. Es sieht nach den sanften Strahlen aus.



    Auf Veras per SMS angekündigte Überraschung bin ich allerdings tatsächlich ein klein wenig gespannt. Werden wir uns gemeinsam darüber freuen oder hat nur sie ihren Spaß?



    Wenigstens muss ich dieses Mal nur bis morgen Abend darauf warten, das heißt im Klartext: nur einmal schlafen. Und, dem Himmel sei Dank, habe ich morgen eine Menge Arbeit vor mir. Es müsste also sogar für mich zu schaffen sein, die Spannung auszuhalten.



    



    


  Kapitel 2


    





    Pünktlich zum Abendessen heißt bei Vera genau achtzehn Uhr. Oft saß ich bei einem Geschäftstermin schon auf glühenden Kohlen und musste darauf hoffen, dass nirgends auf der Fahrt zu ihr Radarfallen stehen würden. Auf die Dauer gesehen wäre mir das dann doch zu teuer, so regelmäßig wie wir uns inzwischen treffen.



    Heute war mein Donnerstagstermin schnell zu Ende und ich konnte gemütlich hierher fahren. Ich parke meinen alten, aber rüstigen Kleinwagen vor Veras Doppelgarage und schäme mich ein bisschen dafür, weil er nicht in die Gegend passt. Was ich aber auch gleich feststelle: Es steht kein anderes Auto hier und das heißt übersetzt, dass Veras Überraschung vermutlich kein Mann aus der Torte ist.



    Darüber bin ich beinahe erleichtert, weil man bei dieser Frau nie genau weiß, was ihr als Nächstes einfällt. Wenn sie mich irgendwann mit jemandem verkuppeln möchte oder sogar Luc überredet hat, sich ein wenig um mich zu kümmern, würde ich dumm aus der Wäsche schauen. Wie besorgt sie um mein Liebesleben ist, hat sie mir ja erst gestern wieder in der Umkleide erzählt.



    „Hallo, Süße“, begrüßt mich Vera mit Bussi-links-Bussi-rechts und lässt mir kaum Zeit, meine Jacke an die kunstvolle Metallpalme zu hängen, die ganz frisch bei ihr im Flur steht. Das ist mit Sicherheit ein sündhaft teures Designermodell, für das mein bescheidenes Dolmetschergehalt nie reichen würde, außer ich würde ab sofort auf Essen und Trinken und alles Schöne verzichten und nur noch wohnen. Komischerweise hatte ich bisher nie das Gefühl, dass ich alles, was Vera für nötig hält, auch zum Leben brächte. Es ist aber schon so, dass ich es ihr nicht ganz glaube, wenn sie behauptet, dass sie auf alles verzichten könnte, woran sie sich im Laufe der Zeit gewöhnt hat.



    „Na, wie gefällt dir das gute Stück? Ich habe es für einen Kunden bestellt, der jetzt aber seinen Urlaub auf Barbados verlängert hat und erst in ein paar Wochen wiederkommt. Und da dachte ich, warum soll ich das Ding im Pappkarton lassen, wenn es sich bei mir viel besser machen würde, oder?“



    „M-h“, sage ich und bin erleichtert, dass ich diese schreckliche Garderobenpalme nicht ausgiebiger bewundern muss. „Für mich wäre es nichts, aber ich kenne den Herrn ja nicht. Vielleicht passt es ja ganz gut zu ihm.“



    „Das tut es ganz sicher, sonst hätte ich es nicht für ihn ausgesucht. Und ich war natürlich vorher in seiner Wohnung, das kannst du dir denken. Sowas mache ich nämlich nicht einfach so aus dem Bauch heraus.“



    Ich muss grinsen. „Klar, das versteht sich von selbst.“



    „Uns muss es doch nicht gefallen. Aber jetzt mal was anderes: Du hast doch vorhin erwähnt, dass du mit dem großen Übersetzungsauftrag endlich fertig bist, oder?“



    „Ja, den habe ich heute abgegeben, sieht man mir das nicht an?“ Ich drehe mich hin und her.



    „Chic siehst du aus in deinem Kostüm.“ Vera gibt mir das Gefühl, dass es ihr gefällt, obwohl ich mich darin fühle wie eine Knackwurst.



    „Ich bin heilfroh, wenn ich aus dem Ding rauskomme. Und auch, wenn ich jetzt mal ein paar Tage nichts tun muss. Die hab ich mir sowas von verdient.“



    „Das ist gut.“ Sie schiebt mich sanft in Richtung Wohnzimmer. „Dann habe ich nämlich einen Vorschlag für dich und du kannst eigentlich schon fast nicht mehr nein sagen, weil …“



    „… du es schon so gut wie organisiert hast?“



    „So ähnlich. Also ich habe eine Art Reservierung gemacht und das ging nur, weil Luc … naja, Beziehungen hat.“



    „Na, dann lass mal hören“, sage ich, weil ich weiß, dass es für mich kein gemütlicher Abend wird, wenn da noch eine Katze im Sack ist, die mich jederzeit anspringen kann.



    „Komm erst mal richtig an“, sagt Vera im gleichen schmeichelnden Ton, den ich von Lucs Übungen kenne.



    Ich grinse, weil Vera gerade aussieht wie die Unschuld vom Lande, nur ohne Blümchenkleid und Strohhut.



    „Ich habe uns ein bisschen was Leichtes vorbereitet“, säuselt sie weiter.



    Dafür liegt Schweres in der Luft. Irgendein Kräutlein duftet mal wieder in der Öllampe vor sich hin, aber es ist mir leider ein bisschen zu viel davon. Am liebsten würde ich jetzt die große Schiebetür zur Terrasse aufreißen.



    „Dir stinkt’s, Süße? Warte, ich lüfte ein bisschen.“



    „Lenk nicht ab, ich weiß genau, dass was im Busch ist, das mir nicht ganz schmecken wird.“ So leicht wie einer von Veras vielen Männern lasse ich mich nicht herumkriegen und das weiß Vera auch ganz genau.



    Wenn ich sie jetzt so in ihrem kuscheligen Hausanzug sehe, möchte ich allerdings möglichst schnell etwas gegen mein Kostüm tun, sonst wird das kein lustiger Mädelsabend.



    „Wir gehen schon erst in die Sauna, oder?“, fragt sie.



    „Sauna?“, frage ich erleichtert zurück. „Das ist ein Wort.“



    „Ich schaue mal nach, wie warm sie schon ist.“ Vera verschwindet in den Keller. Ehemann Nummer drei, der ausgewanderte Chefarzt, hat ihr großzügigerweise nicht nur diesen herrlichen Bungalow, sondern auch die finnische Sauna überlassen, aber die braucht er in Namibia wahrscheinlich genauso wenig wie das Haus drum herum.



    „Siehst du“, hat Vera seitdem einige Male festgestellt, „das Schicksal hat das genau richtig gemacht. Wir sollten uns zwar damals treffen, aber die Wohnung war eindeutig für dich bestimmt.“



    Tausend Dank, Hans-Werner, denke ich auch heute wieder, denn durch eine oder zwei Runden Sauna kann ich unauffällig das Problem mit meinem kneifenden Rock lösen und mich für den Rest des Abends in einen der flauschigen Bademäntel hüllen, bis ich wieder heimfahre.



    Dieses Kostüm ist leider immer noch untenrum eine halbe Nummer zu klein, Größe 40 geht einfach bei mir nicht, da beißt die Maus keinen Faden ab. Obenrum passt 40 wie angegossen, aber die Verkäuferin an der Kaufhauskasse war einfach zu gut. Sie hat bemerkt, dass beim Oberteil 40 und beim Rock 42 auf dem Etikett stand und gesagt, dass Oberteil und Unterteil immer dieselbe Größe haben müssen, weil sie das Kostüm sonst nicht verkaufen darf. Weil andersherum, obenrum größer als untenrum, käme bei den Kundinnen nicht so oft vor, und dass sie in meinem Fall zwar gerne eine Ausnahme machen würde, weil es mir doch so gut stehe, aber dafür hätte sie dann mit der Chefin reden müssen, die aber gerade in der Pause war, und wenn das dann übrigbliebe, damit hätten sie schon ihre Erfahrungen …



    Ich habe mir den Vortrag angehört, mich aber schon währenddessen um die zu kleinen Verkaufszahlen dieser armen Frau und um ihre vielen Kinder, die sie ja von ihrem Gehalt ernähren können musste, so große Sorgen gemacht, dass ich mich nicht mehr getraut habe, ohne diesen Einkauf zu gehen. Ich habe also beide Teile in Größe 40 genommen und gehofft, dass weniger Schokoladenriegel und Gummibärchen mir auf dem Weg in dieses Kostüm helfen. Bis jetzt hat das aber nicht funktioniert und es passt zwar obenrum immer noch wie angegossen, ist aber untenrum den entscheidenden Tick zu eng. Bei mir ist eben alles ein bisschen barock geworden mit der Zeit und an den Pölsterchen wird sich wohl nichts mehr ändern.



    Solche Probleme kennt Vera nicht. Sie ist rank und schlank an der Grenze zur Unterernährung und macht nicht den Eindruck, als müsste sie dafür wochenlang hungern oder sämtliche Diäten ausprobieren. Wenn wir zusammen essen gehen, bestellt sie ganz normale Portionen und schaufelt die in sich hinein. Ansonsten, das betont sie immer, lebt sie gesund: mit vielen Vitaminen, Spurenelementen und ausgiebig Sex mit ihren lebenden Fitnessgeräten.



    „Und für Botox und den netten Schönheitschirurgen, dem schon alle hier in der Straße Dankeskarten aus dem Strandurlaub schicken, ist es noch ein bisschen zu früh, oder?“, fragt sie immer, wenn ihr danach ist.



    Das letzte Wort in diesem Satz schreit dann förmlich nach meinem prüfenden Blick und meiner sofortigen Bestätigung, dass es für solche Dinge nicht nur zu früh, sondern sogar entschieden zu früh ist. Wenn ich das so zu ihr sage, schaut Vera zufrieden und deshalb mache ich das gerne. Schließlich kenne ich wenige Menschen, die ich mit so einfachen Worten so glücklich machen kann.



    Es gibt allerdings im Zusammenhang mit Vera ein ungelöstes Rätsel: Mir ist nicht klar, wie man auf natürlichem Weg und ohne Fettreserven an sonstigen Stellen des Körpers zu einem solch beachtlichen Busen kommen kann, wie Vera ihn vor sich herträgt. Das muss Körbchengröße E sein, weil ich selbst schon D habe, aber bei mir ist das mit der Zeit ganz natürlich gewachsen. Über ihren erstaunlichen Busen werde ich mit ihr trotzdem nie reden, außer sie möchte es mir erzählen. Wenn es ein wohlgehütetes Geheimnis bleiben soll, dann akzeptiere ich das. Ich muss ja nicht alles über sie wissen.



    Was ich allerdings weiß, ist, dass sie im Feinkostladen einkaufen geht, in dem man ihr wahrscheinlich für relativ viel Geld relativ wenige Sachen auf den Tresen legt. Exklusiv ist es aber auf jeden Fall und meistens schmeckt es. Außerdem ist es so viel davon, dass ich satt werde. Bei Vera ist es immer spannend, was es zu essen gibt und so gesehen eine Überraschung. Aber das ist normal und wie immer, das würde sie mir nicht per SMS ankündigen. Ich merke, dass ich ungeduldig werde.



    „Hast du dir schon einen Drink eingeschenkt?“, fragt Vera, als sie wieder aus dem Keller kommt.



    „Noch nicht“, antworte ich.



    „Hier.“ Vera reicht mir eines der sehr hohen, teuren Longdrinkgläser mit einem wundervollen Strohhalm und einer goldenen Palme als Verzierung. „Isotonisch. Können wir gut brauchen für nachher.“



    „Danke.“ Ich trinke den ersten Schluck und schmecke nur Ananas, was sofort eine sehr schöne Erinnerung wachruft. Da gab es einmal eine ganz besondere Nacht …



    „Willst du mir nicht langsam verraten, was deine Überraschung ist?“, frage ich, mehr um mich selbst abzulenken.



    „Eilt doch nicht.“



    „Ach, jetzt nicht mehr?“



    „Wart’s ab. Erstmal gehen wir runter. Den Tag rausschwitzen.“



    Das tun wir dann auch. Drei Runden lang mit Wellnessmusikpausen dazwischen und ohne großes Gequatsche. Eigentlich ist es mir jedes Mal ein Rätsel, wie wir das überhaupt schaffen, aber es geht ja anscheinend.



    Wir sitzen wieder im Wohnzimmer, in Bademäntel gehüllt und im Schneidersitz auf dem sündhaft teuren Ledersofa. Mit den bunt verzierten Canapés in der Hand will Vera offensichtlich immer noch nicht mit der Sprache herausrücken, aber meine Geduld ist am Ende.



    „So, jetzt sind wir entschlackt und beinahe satt und jetzt kommt das Attentat auf mich, oder?“



    „Genau, Süße.“ Vera rümpft die Nase und nimmt das kleine Stück Petersilie von ihrem bunten Häppchen, das sie gleich essen wird. „Aber versprich mir bitte, dass du nicht gleich nein sagst.“



    „Mache ich nie.“ Ich habe meine Grundsätze, das weiß sie eigentlich. „Jetzt spuck’s schon aus. Einen Bogen kann man auch überspannen.“



    „Na gut.“ Vera legt ihr Häppchen zurück und holt eine bunt bedruckte Broschüre aus ihrem Designer-Zeitungsständer. „Schau es dir einfach mal an. Bitte!“



    Ich hebe die linke Augenbraue. „Eine Finca? Wo ist denn die?“



    „Dieses wunderbare Domizil ist auf einer noch wunderbareren Insel namens La Palma.“



    „Okay. Also mitten im Meer. Und was macht man da den ganzen Tag?“



    „Man besucht einen Yoga-Workshop, Süße. Also, Luc meinte, dass wir beide richtig schnell lernen und wenn wir so weitermachen, kann er uns schon bald in den Fortschrittskurs nehmen.“



    „Ist der dann statt dem Anfängerkurs oder der zweite Abend in der Woche?“



    „Keine Ahnung, was er noch mit uns vorhat. Aber darum geht’s doch jetzt gar nicht. Also, was sagst du?“



    „Schöne Gegend. Ob ich da unbedingt noch Yoga dazu brauche, weiß ich nicht. Wie sieht denn das Programm aus? Halt, stopp! Das ist ja wohl nicht die erste Frage. Die ist eher: Wie kommen wir da überhaupt hin?“



    Vera beißt sich auf die Unterlippe.



    „Sag jetzt nicht … nein, Vera. Beim besten Willen nicht! Du weißt, dass ich nie mehr in meinem Leben fliegen werde. Nie mehr! Nein. Das ist mein letztes Wort. Ich kann das nicht.“



    „Süße.“



    „Nichts da Süße. Vergiss es! Entweder ich nehme die Fähre oder es geht nicht und das weißt du ganz genau.“ Muss ich meine beste Freundin jetzt wirklich daran erinnern, dass ich meinen über alles geliebten Mann bei einem Flugzeugabsturz verloren habe? Von den hundertfünfzig Menschen an Bord sind damals zehn ums Leben gekommen. Er war bei den zehn dabei und das hat einfach alles zerstört.



    „Nein“, sage ich noch einmal und erkläre ihr mit Nachdruck: „Ich steige in kein Flugzeug. Im nächsten Leben vielleicht wieder.“ Dann schnappe ich mir Veras petersilienfreies Häppchen, um nichts mehr sagen zu müssen.



    „Süße, ich hab unser Horoskop für nächste Woche angeschaut und es sieht verdammt gut aus.“



    „Deines oder meines?“, frage ich mit vollem Mund.



    Vera rollt mit den Augen. „Na, unsere beiden natürlich. Außerdem habe ich diese Finca ausgependelt und ich sage dir: Wir müssen das einfach machen! Besser kann es gar nicht passen. Naja, und dann habe ich mich auch schon mal nach einem frühen Flug erkundigt, damit wir unten nicht so viel sehen und der Pilot dafür die Landebefeuerung ein bisschen besser.“



    Ich verziehe den Mund und trinke einen Schluck Wein. „Scherzkeks.“



    „Also eigentlich habe ich die Plätze schon so gut wie reserviert, weil es der einzige Flug ist, bei dem noch zwei nebeneinander über den Tragflächen frei waren. Und du weißt ja, wie wichtig das ist.“



    „Man kann keine Plätze reservieren, wenn man den Flug noch nicht gebucht hat.“ Halte niemanden für dümmer, als du selber bist, denke ich und spüre eine riesengroße Wut aufsteigen, die gleich wie eine Tsunamiwelle über die von der Sauna entspannte See hinwegfegen wird.



    „Es ging nicht anders“, sagt Vera und klingt für ihre Verhältnisse beinahe schüchtern. „Du hast keine drei Tage Zeit mit dem Auto und der Fähre, weil …“



    „Weil?“



    „Weil der Workshop schon übermorgen anfängt. Wir müssen fliegen!“



    „Dann hatte ich also in Wirklichkeit von Anfang an keine Chance?“



    „Eigentlich nicht. Außer du hast ein Problem damit, dass wir in einem Zimmer wohnen. Weil es ein Pärchen war, das abgesprungen ist. Luc meinte, dass wahrscheinlich eine Frau ihren Ehemann überraschen wollte und dann hat der gesagt, dass er sowas nicht macht.“



    „Hm.“ Das ist eigentlich mein Ist-mir-doch-egal-Tonfall, aber in Veras Augen sehe ich einen Hoffnungsschimmer. Dann überlege ich kurz, dass diese Aktion mit Sicherheit einen Hintergrund hat und da fällt mir Veras Geburtstag ein. Nächsten Mittwoch! Und heute ist Donnerstag. Wenn es also übermorgen losgehen soll, dann will meine Freundin ihren nächsten Jahresring in der Fremde feiern. Den fünfunddreißigsten? Der ist doch gar nicht rund? Es gibt also eigentlich keinen echten Grund davonzulaufen.



    „Was heißt denn jetzt hm?“, fragt Vera und schaut mich flehend an.



    „Hm heißt, dass ich nicht weiß, ob das eine gute Idee ist. Ich kann mir jetzt vornehmen, dass ich das alles ganz locker sehe, aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich mitten auf der Gangway keine Panikattacke bekomme. Und es ist auch nicht gesagt, dass ich wieder zurückkomme. Vielleicht muss ich ja schwimmen oder du musst mich narkotisieren, weil mich keine zehn Pferde mehr in so ein Ding reinbekommen. Wenn man es genau nimmt, weiß ich ja nicht mal, ob ich überhaupt hinfliege.“



    „Vertraust du mir denn nicht?“ Vera kann so unschuldig schauen, dass ich schon fast wieder lachen kann.



    „Doch, an sich schon. Aber ich habe keine Ahnung, ob das in dem Fall reichen wird.“



    Vera hebt ihr Champagnerglas. „Auf unsere erste gemeinsame Urlaubswoche mit Yoga und mehr.“



    Ich zögere. „Ich wünsche dir viel Glück.“



    „Die Sterne sind auf unserer Seite und ich trage alles zusammen, was man gegen Flugangst tun kann. Den Stein habe ich schon besorgt.“



    Ich lache auf. „Für meine Beine, damit es nach der Notwasserung schneller geht?“



    „Jetzt hör auf mit den Geschichten. Denk einfach nicht darüber nach! Dann bleibst du ganz cool. Ich gebe dir am besten auch schon mal die Globuli mit.“



    „Globuli?“



    „Ja, klar. Die muss man auf jeden Fall rechtzeitig vorher nehmen, sonst helfen sie bei solchen Sachen nicht. Wir müssen dich sozusagen mental stärken.“



    „Dein Wort in Gottes Gehörgang. Weißt du, was jetzt der einzige Vorteil ist?“



    „Was denn?“



    „Ich habe nicht mehr viel Zeit mich reinzusteigern.“



    Vera kichert. „Das wäre auch reine Zeitverschwendung. Freust du dich? Wenigstens ein bisschen?“



    „Wenn ich schon dort wäre, wäre mir wohler.“



    „Dauert ja nicht mehr lang.“ Sie nimmt den Prospekt wieder in die Hand und hält ihn mir hin. „Schau mal. Das ist der Ausblick. Palmen, das Meer … eine himmlische Ruhe. Da hörst du höchstens deinen eigenen Herzschlag, hat Luc gesagt.“



    „Luc …“ Der ist das Stichwort. „Fährt er mit?“



    Vera verzieht enttäuscht das Gesicht. „Nein. Er kann nicht. Er sagt, er muss zusehen, dass er sich etabliert mit seinem Studio. Da will er noch nicht weg, weil er gehört hat, dass es einen Konkurrenten geben soll, der drei Straßen weiter seinen Laden aufmachen möchte. Da hilft nur Kundenbindung, sagt er.“



    Bei dir ist er sich schon sicher, denke ich und kann schon wieder lächeln. „Okay.“



    „Aber meinen Geburtstag feiert er mit mir nach, das hat er mir ganz fest versprochen“, sagt sie und hört sich dabei an wie ein kleines Mädchen.



    „Na dann … meine Liebe, wärst du mir böse, wenn ich jetzt sage, dass ich heim möchte? Morgen ist zwar nichts Großes mehr, aber die Rechnung für den letzten Auftrag will ich auf jeden Fall ausstellen, solange ich noch weiß, wie viel ich gearbeitet habe. Nach der Entspannungswoche ist das wahrscheinlich alles weg.“



    „Davon gehe ich auch aus, Süße. Weißt du was? Ich freu mich so richtig. Warte, wir rufen dir ein Taxi … es ist zwar noch vor zwölf und die Kontrollen sind bestimmt noch nicht ausgeschwärmt, aber wir haben zu viel getankt.“



    „Das sehe ich schon länger so“, stimme ich ihr zu.



    „Dein Auto ist also in meiner Garage bestimmt besser aufgehoben.“



    „In deiner Garage, nicht davor? Du meinst, da hinein schaffe ich es noch? Dein Vertrauen ehrt mich. Aber du solltest trotzdem mit rausgehen zum Schauen. Noch hat er zwei ganze Kotflügel, mein kleiner Flocki.“



    „Geht klar. Ich mache auch das große Licht an.“



    Ich parke und steige schon fünf Minuten später in das Taxi ein, das Vera gerufen hat und auch gleich bezahlt.



    „Wie immer“, sagt sie und drückt dem Fahrer einen Schein in die Hand. „Ihre Kollegen schaffen das auch in der Zeit.“



    Der junge Mann ist verblüfft und noch verblüffter, dass ich hinten einsteige in meinem engen Kostüm.



    „Fahren Sie vorsichtig um die Kurven“, sagt Vera noch, „die junge Frau hatte ordentlich einen im Tee. Also dann bis morgen Abend, Süße. Ich erwarte dich mit deinem Köfferchen, gestartet wird übermorgen von hier aus, lange bevor die Sonne aufgeht. Sie könnten wir dann auch wieder brauchen, wenn Sie wollen, junger Mann. Zum Flughafen.“



    Dann schlägt sie die Autotür für diese Uhrzeit viel zu heftig zu und winkt wie eine Wilde. Nein, das sieht nicht huldvoll aus, wie es sich in dieser noblen Wohngegend gehören würde. Es sieht so aus, als wäre sie glücklich, und das ist die Hauptsache.



    Nur ich weiß nicht genau, was ich von der ganzen Sache halten soll. Ich betrachte das kleine Fläschchen mit den weißen Kügelchen in meiner Hand. Eines ist mir sonnenklar: Heute Abend wird es keine Fantasiereise mehr geben, höchstens ein paar Notizen, was ich noch unbedingt erledigen muss, bevor ich wegfahre. Das Wichtigste ist das Sixpack T-Shirts und Hosen für eine Woche, weil ich in diesen Ferien garantiert keine Klamotten waschen und womöglich noch zum Trocknen auf den Balkon hängen möchte.



    Da schießt mir noch etwas anderes in den Kopf: ich und eine ganze Woche nur Yoga?!



    Dass Vera ein bisschen verrückt sein muss, liegt auf der Hand, aber ich fürchte langsam, dass es ansteckend ist. Anders kann ich mir nicht erklären, dass ausgerechnet ich mit meiner Freundin zu einem solchen Workshop verreise. Sogar fliege! Wo es doch auf der Welt so viel schönere Beschäftigungen gäbe, als sich in geschmeidigen Bewegungen vorschriftsmäßig auf und nieder zu quälen, damit der aufdringliche Herr Trainer nicht zu viel an einem herumfummeln muss.



    Vielleicht sollte ich mir doch lieber keine neuen T-Shirts besorgen und aussehen wie eine schweißfeuchte Knackwurst, die man erst gar nicht anfassen möchte?



    Interessant finde ich jetzt aber, dass ich überhaupt nicht an eine Trainerin denke. Auf Vera ist Verlass, es kann nur ein Mann sein, auf eine Frau als Vorturnerin würde sie sich doch niemals einlassen.



    Daheim, im Bett, schaue ich auf mein Hochzeitsbild, das auf dem Nachttisch steht.



    „Heartbreaker, ich fürchte, dein Mäusezähnchen begeht jetzt dann bald eine schreckliche Dummheit und steigt in ein Flugzeug.“



    Tommy lächelt mich an, wie immer. Was soll er auch sonst machen, von seinem Bild aus und hinter Glas?





  Kapitel 3


    





    Ich habe es gerade noch so in die Herrentoilette geschafft. Viel hätte nicht gefehlt und ich hätte den Boden der Wartehalle am Düsseldorfer Flughafen verziert und den Putzkräften damit unnötig Arbeit gemacht. Langsam wird es aber wieder, mein Magen scheint sich zu beruhigen.



    „Geht’s wieder besser?“, fragt eine tiefe, sanfte Stimme, auf die meine Härchen im Nacken und an den Unterarmen sofort reagieren und sich kerzengerade aufrichten.



    „M-m“, mache ich und beschließe, dass ich jetzt alles tun werde, nur nicht den Kopf heben und mir mein kreidebleiches Gesicht im Spiegel anschauen. Ich lasse also weiter das eiskalte Wasser über meine Handgelenke laufen, mein Mund ist schon wieder sauber.



    Wo kommt dieser Kerl plötzlich her? Ausgerechnet jetzt! Am Ende hat er noch alles mitbekommen.



    „Schwanger?“, fragt er wie ein Arzt, der mich gleich röntgen möchte, und legt mir eine Hand auf den Rücken. Eine große, starke Hand.



    Ich fühle mich wie vom Blitz getroffen. Wahrscheinlich wird sich dieser Abdruck in meine Haut einbrennen wie das heiße Eisen auf einem Rind in Montana. Dieses Zeichen werde ich mein ganzes Leben lang nicht mehr los und alle werden mich fragen, wo es herkommt. So wie sich diese Hand gerade anfühlt, wird mein Rücken ab jetzt aussehen wie ein Stern auf dem Walk of Fame in Hollywood, nur dass ich nicht einmal weiß, wie der zu diesem Abdruck gehörige Mensch heißt.



    Ich warte, bis er mich loslässt, und merke aber schnell, dass es aussichtslos ist darauf zu hoffen, dass dieser Mann mit der starken Hand jetzt geht. Dafür klang er gerade viel zu hilfsbereit.



    Obwohl es ihn eigentlich einen Pfifferling angeht, ob ich schwanger bin oder nicht, fällt mir nebenbei auf. Jedem kann einmal schlecht werden, schon gleich überhaupt an einem Flughafen, ich sollte diesen Mann eigentlich mit Missachtung strafen. Allerdings interessiert es mich jetzt doch langsam, wie der Mensch aussieht, zu dem eine solche Stimme gehört. Jemand, der mich in den paar Sekunden so von meinem eigentlichen Problem, der größten Flugangst aller Zeiten, ablenken kann, muss ein Zauberer sein, das steht schon jetzt fest.



    Die Neugier hat gesiegt: Ich drehe mich um und sehe in ein paar tiefdunkelblaue, freundliche Augen in einem Gesicht mit markantem Kinn.



    Da steht er, der Mann mit den kurzen brünetten Haaren und sieht genauso besorgt aus, wie seine tiefe Samtstimme das gerade prophezeit hat.



    „Das mache ich vor jedem Flug so“, sage ich leichthin. „Geht schon wieder, danke.“



    „Gut. Der Kreislauf ist da?“



    „Denke schon, sonst würde ich Ihnen wahrscheinlich schon zu Füßen liegen.“



    Er lächelt, zieht dabei nur einen Mundwinkel nach oben. Süß sieht das aus. „Ihren Humor haben Sie auch schon wieder. Dann darf ich Sie jetzt vermutlich darauf aufmerksam machen, dass Sie nebenan besser aufgehoben wären?“



    „Nebenan?“, frage ich zurück und spüre genau, dass ich gerade ziemlich rot werde. Natürlich bin ich froh, dass ich es überhaupt noch in diese Toilette geschafft habe, bevor ich Veras gut gemeintes Magenberuhigungsfrühstück opfern musste. Aber dass ich ausgerechnet um diese Tageszeit schon jemanden hier antreffen würde? Es konnte offenbar nicht alles gutgehen.



    „Raus mit Ihnen“, sagt er sanft. „Bevor der Nächste reinkommt und Ihre Gesichtsfarbe auf etwas ganz anderes zurückführt.“



    „Was?“



    Er lacht wieder und es klingt melodisch, ehrlich und sympathisch. „Ich meine es ernst. Raus hier, bevor ich mir das doch noch überlege, was Sie gerade vom zu-Füßen-Liegen gesagt haben.“



    Ich kann mich plötzlich an nichts mehr erinnern. Davon soll ich ihm erzählt haben? Da hat wohl das Wasser zu sehr in seinem Ohr gerauscht. Aber glaubt diese Mischung aus Brad Pitt und Robert de Niro etwa, ich würde mich auf einem Herrenklo mit einem wie ihm vergnügen? Nie. Nie und nimmer. Nur über meine Leiche. So groß kann die Not überhaupt nicht sein! Es gibt immer einen Ausweg, ganz ohne Mann.



    „Und wenn Sie nicht schwanger sind, dürfen Sie hier kräftig draufdrücken.“ Er deutet auf die Mitte seiner Augenbraue. „Wenn Ihnen der Punkt da draußen in der Wartehalle, wo alle zuschauen, nicht gefällt, nehmen Sie einfach den hier innen zwischen Daumen und Zeigefinger. Der ist auch für den Magen.“ Er legt sich seine große Hand auf das Brustbein und ich finde es beinahe schade, dass er es nicht bei mir tut.



    „Und hier dürfen Sie auch Energie draufgeben“, sagt er. „Hier, kurz unter dem Brustbein, ist das Sonnengeflecht.“



    „Ah ja?“, frage ich zurück, weil ich bei Luc den Eindruck hatte, das Sonnengeflecht müsste viel weiter unten sitzen, nämlich da, wo sich gerade bei mir meine gesamte, momentan verfügbare sexuelle Energie zusammenballt, weil ich diesen schönen Mann vor mir habe.



    Aber er korrigiert sich nicht, er bleibt anscheinend dabei, dass bei ihm die Sonnenenergie ihren Sitz nicht im Unterleib hat.



    „Danke für den Tipp“, antworte ich und merke selbst, dass ich wenig überzeugend klinge, weil ich Luc einfach mehr Glauben schenken möchte als diesem Fremden.



    „Sie haben mich nicht gesehen, ich war gar nicht hier“, sage ich noch und gehe mit den stolzesten Schritten zur Tür, die ich hinbekomme.



    „Langsam. Und draußen gleich wieder hinsetzen. Bitte.“ Seine Stimme klingt schon wieder so zärtlich.



    Ich möchte nur noch zusehen, dass ich Land gewinne und habe trotzdem Mühe, die Tür überhaupt aufzubekommen. Rein in die Herrentoilette war vorhin entschieden einfacher, aber da war ich auch etwas in Eile und mit Schwung unterwegs.



    Draußen in der Wartehalle springt Vera von ihrem Stuhl auf und kommt angerannt. „Süße!“



    Ich setze mich hin, wie er es mir geraten hat.



    Der schöne Unbekannte öffnet kurz danach die Tür der Herrentoilette, zieht seinen Handgepäcktrolley hinter sich her und schließt einhändig den drittobersten Knopf seines Hemdes. Er zwinkert mir noch frech zu, bevor er in Richtung Kaffeestand verschwindet.



    Vera bekommt große Augen und murmelt: „So groß und so durchtrainiert, du meine Güte. Das ist ja ein Prachtexemplar von einem Mann.“



    Einerseits finde ich es lustig, wie schnell ihr Scanner funktioniert und wie eindeutig ihr Urteil nach den paar Sekunden ausfällt, andererseits ist es das erste Mal, dass ihr derselbe Mann gefällt, bei dem sich meine Nackenhaare aufgestellt haben. Das gibt mir zu denken. Verändert sich gerade mein Geschmack oder ihrer?



    Vera wendet sich wieder mir zu, zieht mich von meinem Stuhl hoch und nimmt mich zu dem Platz mit, den ihr Beautycase für mich freigehalten hat.



    „Wenn das bei dir den ganzen Flug so geht“, erklärt sie mir mit ernstem Gesicht, „wird mir auch schlecht, das kann ich dir jetzt schon versprechen.“



    Ich zucke mit den Schultern, was sollte ich denn machen?



    Der schöne Unbekannte ist schon wieder da, hat einen Kaffeebecher in der Hand und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. Anscheinend will er in meiner Nähe bleiben, denn er setzt sich schräg gegenüber auf einen Stuhl, schlägt die Beine übereinander und lässt die freie Hand ganz ruhig auf seinem Oberschenkel liegen. Das ist etwas Besonderes hier, dass einer von seinem Format nicht auf einem iPhone, Laptop oder Handy herumtippt, als ginge es um sein Leben. Das macht ihn für mich schon zum Exoten, den ich ganz einfach beachten muss, es geht nicht anders.



    Er ist ein sehr schöner Mann, das sollte ich allerdings auch langsam anerkennen. Obwohl die meisten Männer den Begriff schön nicht hören wollen, wenn man über sie spricht. Dann eben gepflegt, überlege ich und mache mir außerdem Gedanken, wie ich wohl jetzt am sinnvollsten meinen Anti-Stresspunkt über der Augenbraue unauffällig drücke, den er mir gerade gezeigt hat. Das geht mir nicht unauffällig genug, wie er vermutet hat, also lasse ich es und nehme stattdessen die Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger. Es scheint zu helfen, meine Nerven beruhigen sich immer mehr. Was wiederum kein Wunder ist, denn es ist ja jetzt auch wirklich nichts mehr in meinem Magen, überhaupt nichts mehr, um genau zu sein.



    Die alles entscheidende Frage ist, was ich am schlauesten tun werde, wenn ich wieder Hunger bekomme. So abwegig erscheint mir der Gedanke nämlich inzwischen nicht mehr, etwas zu essen. Natürlich nur etwas Kleines, als Versuch.



    Ich schaue mir den schönen Mann wieder aus dem Augenwinkel an. Attraktiv möchte ich ihn jetzt auch nicht nennen, weil attraktiv bedeuten würde, dass ich es mir mit ihm im Bett vorstellen könnte. Alleine, ohne ihn, das versteht sich von selbst.



    Ich spüre den Sog, habe offenbar nicht genügend Energie aus dem Frühstück gezogen, um mich dieser Kraft zu widersetzen. Sie wird unaufhaltsam und zieht mich nicht in ein Bett, sondern in eine Lagune. Ich sehe sie und das blaugrün schimmernde Meer deutlich vor meinem geistigen Auge.



    „Komm“, sagt der schöne Mann leise und knabbert zärtlich an meinem Ohrläppchen. „Komm mit mir runter ans Meer. Dort unten sind wir alleine.“



    „Wunderbare Idee“, antworte ich ebenso leise und streiche ihm von der Schulter über den starken Arm bis zu seinen Fingerspitzen, die er mit meinen verschränkt.



    „Küss mich“, hauche ich. „Und berühr mich.“ Ich greife nach seinen großen Händen, lege sie mir erst auf meine Brüste, dann um meine Hüften.



    Er fasst beherzt zu. „Ja, da habe ich etwas in der Hand, das fühlt sich wahnsinnig gut an.“



    „So sehe ich aus, Baby“, sage ich. „Das ist das, was ich dir geben kann und dann noch ein bisschen mehr.“



    „Und das ist das, was ich dir geben kann und dann noch ein bisschen mehr …“ Er nimmt meine Finger, führt sie langsam eine Handbreit über seinen Schritt. Sein warmer Atem an meinem Nacken unterstreicht seine Worte und macht genau diese Erhebung zur Verheißung.



    „Und wenn wir das nicht bald tun“, sagt er mit belegter Stimme. „Weiß ich nicht mehr, wie ich es schaffen soll. Baby, du machst mich so heiß, ich weiß nicht, wie du das so schnell hinbekommst.“



    Ich lächle. „Das musst du doch auch nicht verstehen. Genieß es einfach. Es ist so, wie es ist.“



    „Und es kommt, wie es kommt …“, flüstert er. „Und wenn du jetzt nicht bald mit mir da nach unten in die Bucht verschwindest, weiß ich nicht …“



    „Ob du gleich kommst? Oh, das wäre viel zu schade. Lass uns gehen, bevor es zu spät ist …“



    Wir gehen im Gleichschritt zum Meer hinunter, als hätten wir das schon öfter getan, er hält seine Hände vor meinem Bauch verschränkt. Ich spüre seine immer größer werdende Erregung.



    „Da ist noch zu viel Stoff zwischen uns.“ Er beginnt mich auszuziehen, ohne mich dabei anzusehen. Ich muss mich nicht revanchieren, er schafft es alleine, sich in Windeseile von seiner eigenen Kleidung zu befreien und so stehen wir nur Sekunden später nackt voreinander. Splitterfasernackt. Er küsst mich überall, an jedem Fleckchen Rücken, das er erwischen kann, und lässt dabei seine schlanken Finger meinen Körper erkunden. Er bleibt immer da eine Weile länger, wo mich ein kleiner Schauer durchjagt.



    „Du weißt, was du tust“, sage ich leise und genieße.



    „Darfst ruhig stöhnen, wenn dir danach ist“, ermuntert er mich. „Wir sind hier ganz alleine.“



    Ich traue dem Frieden nicht und gebe nicht den winzigsten Laut von mir, so schwer es mir fällt. Aber ich werde mich nicht lange beherrschen müssen, denn wir werden schnell sein, das merke ich jetzt schon.



    „Bist du schon feucht genug?“, fragt er.



    „Ja“, antworte ich und halte mich an einem Felsvorsprung fest.



    „Beug dich ein bisschen nach vorne, Baby“, sagt er leise und ich weiß, er wird mich von hinten nehmen. Schon ist er in mir, bewegt sich mit gleichmäßigen, kräftigen Stößen, die mich erschauern lassen.



    „Ich komme“, stöhne ich, wohl wissend, dass mich der Höhepunkt gleich mit sich reißen wird, und höre, wie er sagt: „Ich komme auch, Baby, oh ja, jaa…“



    





    „Süße?“, fragt Vera. „Alles in Ordnung?“



    Ja, will ich antworten, aber was herauskommt, klingt mehr wie ein Krächzen. Ich räuspere mich. „Alles in Ordnung. Ich glaube, ich habe Hunger.“



    „Bist du sicher?“



    „Absolut. Das Gefühl selbst kenne ich jetzt … rund neunundzwanzig Jahre. Anfangs habe ich noch geschrien, bis meine Mama kam, aber inzwischen habe ich das im Griff. Du darfst mir glauben, dass ich etwas essen möchte.“



    „Ist ja schon gut, ich glaube dir.“ Vera klingt ein bisschen genervt. „Ich möchte nur nicht, dass du wieder …“



    „Das möchte ich auch nicht.“ Ich sehe zu dem Unbekannten gegenü ...
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